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Die Armen der Reichen
Was fordert die Option für die Armen von Christen in Deutschland?

Sowohl in seinem Rundschreiben 
Evangelii gaudium (2013) als auch in seiner 
Öko-Enzyklika Laudato si‘ (2015) betont 
Papst Franziskus den Vorrang der Armen 
und ordnet sie in eine Art „magisches Vier­
eck“ ein, weil „die Sorge um die Natur, die 
Gerechtigkeit gegenüber den Armen, das 
Engagement für die Gesellschaft und der 
innere Friede untrennbar miteinander ver­
bunden sind“ (LS 10). Dadurch, dass er die 
Option für die Armen von der Gerechtigkeit 
her begründet, bekräftigt er zentrale Ein­
sichten der lateinamerikanischen Theologie 
der Befreiung. Tatsächlich kann Papst Fran­

ziskus als ein gemäßigter Befreiungstheo­
loge betrachtet werden.1 Zugleich stellt er 
diesen befreiungstheologischen Ansatz in 
einen größeren Zusammenhang, indem er 
die Sorge für die Armen um die Sorge für 
die Natur ergänzt und beide Forderungen 
sowohl in ihrer politischen („Engagement 
für die Gesellschaft“) als auch ihrer spiritu­
ellen Dimension („innerer Friede“) inter­
pretiert. Ohne Zweifel spricht er dabei nicht 
nur zu den Christen in den armen Ländern, 
sondern sicherlich auch zu uns im reichen 
Europa und im noch reicheren Deutschland. 
Was aber bedeutet eine Option für die Ar­
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men für uns reiche Christen in Deutsch­
land? Wer sind die Armen, um die wir uns 
sorgen sollten?

Als in den 1980er Jahren die Befrei­
ungstheologie tausende in Vortragssäle 
lockte, wurde bei der „Nacht der Solidari­
tät“ auf dem Münchener Katholikentag 
1984 der brasilianische Kardinal Aloisio 
Lorscheider gefragt, was wir in Deutsch­
land von Lateinamerika zu lernen hätten. Er 
forderte in einfachen Worten: „Stellt Euch 
die Frage: Habt Ihr in Deutschland keine 
Unterdrückten? Ihr müßt anfangen, denen 
bei der Befreiung beizustehen, die bei Euch 
in Deutschland unterdrückt sind. Wenn Ihr 
die Befreiung bei Euch erfahrt, dann könnt 
Ihr uns damit die größte Solidarität erwei­
sen. [...] Und ein zweites wünschen wir uns 
von Euch: Stellt Euch die Frage: Unter­
drückt Euer Land, Eure Wirtschaft andere 
Nationen? Das ist die zweite Frage, die die 
Armen in Lateinamerika an Euch Christen 
in Deutschland stellen. Es ist eine Aufgabe 
christlicher Solidarität, die Ausbeutung in 
Zukunft zu verhindern.“2 Dieser doppelten 
Aufforderung folgend möchte ich den Blick 
zunächst auf Armutsprobleme in Deutsch­
land, dann aber auch auf die deutsche Ver­
antwortung für globale Armutsprobleme 
richten. Es gibt Armut in Deutschland, die, 
auch wenn sie nicht immer Ergebnis von 
Unterdrückung ist, mit größerem Engage­
ment als bisher bekämpft werden muss. 
Aber auch die Armen der ganzen Welt sind 
in einem gewissen Sinn „unsere Armen“, 
für die wir Mitverantwortung übernehmen 
müssen, selbst wenn auch hier die Ursa­
chenzuschreibung auf Ausbeutungspro­
zesse oder Unterdrückung zu kurz greift.

Armut in Deutschland

Der neueste Armuts- und Reichtums­
bericht der Bundesregierung3 betont, dass 
sich die Lage der ärmeren Einwohner 
Deutschlands seit 2005 deutlich verbessert 
habe, was u.a. an der stark zurückgegange­
nen Arbeitslosigkeit liege.4 Misst man die 
Armutsrisikoquote als Anteil der Personen, 
deren bedarfsgewichtetes Nettoeinkommen 

weniger als 60 Prozent des mittleren Ein­
kommens5 beträgt, so erhält man für 
Deutschland für die Jahre seit 2005 fast 
konstante Werte, die je nach Messverfahren 
zwischen 14 und 16% liegen. Hauptbetrof­
fene sind Langzeitarbeitslose, Alleinerzie­
hende und die in deren Haushalten lebenden 
Kinder, kinderreiche Familien, wenn nur ei­
ner der beiden Eltern arbeitet, sowie junge 
Erwachsene in Ausbildung. In den nächsten 
Jahren werden ältere Menschen mit niedri­
gen Renten wieder stärker von Armut be­
troffen sein. Auch für Personen mit Migrati­
onshintergrund ist das Armutsrisiko höher. 
Zu beachten ist allerdings, dass bei allge­
mein steigenden Erwerbseinkommen (wie 
in den letzten Jahren) mit dem mittleren 
Einkommen auch die relative Armuts­
schwelle ansteigt, so dass Menschen zusätz­
lich unter diese Schwelle fallen, ohne dass 
deren Einkommen gesunken sein muss. Ein 
gewisser Teil der Konstanz der Armuts­
quote trotz zurückgehender Arbeitslosig­
keit hängt auch damit zusammen, dass es 
immer mehr Ein-Personen-Haushalte gibt.6 
Wichtig ist auch die Beobachtung, dass sich 
42,2% der Betroffenen selbst nicht als 
„arm“ empfinden, insbesondere, wenn es 
sich um jüngere handelt, die noch in Ausbil­
dung sind (ebd., 196).

All dies erfordert, dass die statisti­
schen Angaben interpretiert werden müs­
sen, um einerseits zu verstehen, wie proble­
matisch die Situation für bestimmte Grup­
pen in unserer Gesellschaft tatsächlich ist, 
um aber auch andererseits die Entwicklun­
gen nicht zu sehr zu dramatisieren. Kürzlich 
ist ein Bericht des Instituts „Arbeit und 
Qualifikation“ (IAQ) der Universität Duis­
burg-Essen unter dem Titel „Die Mittel­
schicht in Deutschland unter Druck“ er­
schienen7, der die soziale Lage in Deutsch­
land als sehr problematisch darstellt. Jedoch 
zeigen die vom IAQ selbst aufgeführten 
Zahlen, dass die „Unterschicht“ (Einkom­
men unter 60% des Medians) von 1992 bis 
2013 nur relativ leicht, nämlich von 13,1% 
auf 14,2% der Bevölkerung Deutschlands 
gestiegen, ja seit 2010, als mit 15,2% ein 
Höhepunkt erreicht war, sogar wieder ge­
fallen ist. Der Bevölkerungsanteil, der als
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Mittelschicht definiert ist (mit Einkommen 
über 60%, aber unter 200% des Medians), 
hat zwar von 1992 bis 2013 um 3,1 Prozent­
punkte von 80,9% auf 77,8% abgenommen, 
ist aber ebenfalls gegenüber 2010 leicht an­
gestiegen. Daraus einen Verfall der Mittel­
schicht abzuleiten, wie dies in manchen 
Zeitungen zu lesen war, ist sicherlich über­
trieben, zumal ein Teil des Rückgangs die­
ser Mittelschicht dadurch entstanden ist, 
dass die Oberschicht (über 200% des Me­
dians) zwischen 1992 und 2013 von 6 auf 
8% angewachsen ist. Trotzdem gibt es Pro­
blemlagen, die sehr ernst zu nehmen sind. 
Dazu muss man allerdings etwas weiter 
ausgreifen und umfassender Lebenslagen 
betrachten, die nicht einfach unter Einkom­
mensarmut zu fassen sind.

Die vielen Gesichter der Armen

Eine wichtige Anregung dazu kann das 
Abschlussdokument der lateinamerikani­
schen Bischofsversammlung von 2007 in 
Aparecida geben, an dessen Redaktion der 
jetzige Papst maßgeblich beteiligt war. Es 
macht auf die Vielfalt unterschiedlicher 
„Gesichter der Armen“ aufmerksam und 
weist aus dem lateinamerikanischen Kon­
text heraus „auf die Migranten und die Op­
fer von Gewalt, auf Vertriebene und Flücht­
linge, auf Opfer von Entführungen und 
Menschenhandel, auf Verschwundene, auf 
Menschen, die an HIV und anderen Pande­
mien erkrankt sind, auf Drogenabhängige 
und ältere Menschen, auf Mädchen und 
Jungen, die zu Opfern von Prostitution, Por­
nographie und Gewalt oder von Kinderar­
beit werden; auf misshandelte Frauen, die 
gesellschaftlich ausgeschlossen und Opfer 
von Menschenhandel zu sexueller Ausbeu­
tung sind; auf Menschen mit abweichenden 
Anlagen, auf die großen Gruppen von 
Frauen und Männern, die arbeitslos sind, 
auf alle, die ausgeschlossen sind, weil sie 
beruflich keinen Anschluss mehr finden, 
auf Menschen, die auf den Straßen der 
Großstädte leben, auf Indigene und Men­
schen afrikanischer Abstammung, auf 
Landlose und Minenarbeiter“8 hin. In die 

„Option für die Armen“ sind also auch 
Menschen einzuschließen, die aus anderen 
als nur materiellen Gründen in Not sind.

Bezieht man diesen offeneren Armuts­
begriff auf die in vielfältiger Weise andere 
Situation in Deutschland, dann müssen so 
ganz verschiedene (aber nicht trennscharf 
unterscheidbare) Gruppen wie die ungefähr 
drei Millionen Drogenabhängigen9, die zu­
nehmende Zahl von inzwischen etwa 2,7 
Millionen pflegebedürftigen Menschen10, 
die etwa 1,8 Millionen Menschen mit einem 
Behinderungsgrad von 10011, die etwa 1,6 
Millionen Kinder und Jugendlichen unter 
15 Jahren, die von Hartz IV leben12, die 
etwa 1,4 Millionen Demenzkranken13, die 
knapp 57.000 Strafgefangenen14 und fast 
11.000 Personen im sogenannten Maßre­
gelvollzug15 sowie die etwa 20.000 Ob­
dachlosen16 in den Blick genommen wer­
den. Alte Menschen leiden oft unter Ein­
samkeit. Zwar gelten „nur“ etwa 6% der 
Menschen über 65 als „sozial isoliert“17, 
aber bei der derzeitigen Bevölkerungsstruk­
tur in Deutschland sind das immerhin eine 
Million Personen. Die Zahl der über 10.000 
Menschen, die sich in Deutschland jedes 
Jahr das Leben nehmen18, lässt auch vermu­
ten, dass es viel psychische Not gibt. Alle 
diese Zahlen sind nur sehr grobe Indikato­
ren dafür, dass auch in Deutschland viele 
Menschen Not leiden und Hilfe brauchen - 
eine Hilfe, die sicherlich nicht nur in Geld­
leistungen bestehen kann, wenn sie wirklich 
eine Hilfe sein soll.

Im Vergleich zur Situation in Latein­
amerika fallen dabei einige wichtige Unter­
schiede auf: Die Armen stellen in Deutsch­
land nicht die Mehrheit. Deshalb werden sie 
auch in den Pfarrgemeinden, wenn sie dort 
überhaupt vertreten sind, nur sehr kleine 
Gruppen ausmachen. Außerdem hängt Ar­
mut in Deutschland weniger mit der allge­
meinen ökonomischen Situation zusam­
men, sondern mit besonderen individuellen 
Problemlagen (geringe Qualifikation, 
Krankheiten, besondere Lebensschicksale), 
so dass die Armen sehr viel heterogener 
sind als in Gesellschaften, die insgesamt är­
mer sind. Sie können sich deshalb innerhalb 
der Zivilgesellschaft auch nicht so einfach 
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organisieren und ihre Interessen politisch 
zu Gehör bringen. Deshalb kommt es in 
Deutschland sehr darauf an, dass sich auch 
diejenigen Christen, die selbst nicht arm 
sind, anwaltschaftlich für die Armen einset­
zen.

Arme, die nach Deutschland kommen

Weil Deutschland ein sicheres und rei­
ches Land ist, ist es auch für Menschen at­
traktiv, die in ihren Heimatländern verfolgt 
werden, materielle Not leiden oder „nur“ 
für sich (und ihre Kinder) in ihrer Heimat 
keine Perspektive mehr sehen. Gerade in 
diesem Jahr (2015) wird das an den stark 
gestiegenen Zahlen von Asylbewerbern 
sichtbar, über die in den Medien auch stän­
dig berichtet wird. Das Bundesinnenminis­
terium und das Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge rechnen für 2015 mit 
800.000 Asylbewerbern.19 Obwohl dies in 
Relation zur Gesamtbevölkerung in 
Deutschland nur knapp 1 % ausmacht, wer­
den die Aufnahme- und Unterbringungsein­
richtungen dadurch vor große Probleme ge­
stellt, auch weil sich die Bundesrepublik 
auf einen solchen Zustrom nicht vorbereitet 
hatte. Im Vergleich zu vielen südlichen Län­
dern ist dieser Zustrom jedoch gar nicht ein­
mal besonders hoch. Die Türkei hat im letz­
ten Jahr 1,6 Millionen Flüchtlinge aufge­
nommen, Pakistan 1,51 Millionen und der 
Libanon 1,15 Millionen.20 Dass der Flücht­
lingsstrom nach Deutschland an vielen Or­
ten rechtsradikale und rassistische Aktionen 
provoziert, ist eine Schande für Deutsch­
land, vor allem, wenn man bedenkt, wie 
viele Menschen in Deutschland selbst El­
tern oder Großeltern haben, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg vertrieben wurden und 
fliehen mussten. l\pischerweise ist der 
Ausländerhass dort am größten, wo der 
Ausländeranteil unter der Bevölkerung am 
niedrigsten ist. Wie groß die Not der Asyl­
bewerber in ihren Heimatländern sein muss, 
lässt sich auch daran erkennen, welche Kos­
ten, Strapazen und Risiken sie in Kauf zu 
nehmen bereit sind, um in eines der reiche­
ren europäischen Länder zu gelangen. Viele 

verlieren auf der Flucht ihr Leben. Schleu­
ser rauben sie aus, betrügen sie oder über­
lassen sie einfach ihrem Schicksal.

Dringend müsste darüber nachgedacht 
werden, wie durch den Ausbau legaler Zu­
gangswege das Schlepperunwesen be­
kämpft werden kann. Sicherlich kann 
Deutschland nicht beliebig viele Menschen 
aufnehmen. Auch ist zwischen Menschen, 
die legitimerweise das Recht auf Asyl in 
Anspruch nehmen, und anderen zu unter­
scheiden, die aus wirtschaftlichen Gründen 
nach Deutschland kommen. Aber auf Grund 
des demographischen Wandels und des da­
mit verbundenen Rückgangs des Erwerbs­
personenpotenzials könnten Migranten er­
heblich dazu beitragen, dass der Wohlstand 
in Deutschland auch für die Zukunft auf­
recht erhalten werden kann. Eine Studie im 
Auftrag der Bertelsmann-Stiftung hat kürz­
lich nachgewiesen, dass Deutschland sehr 
wohl von Zuwanderung profitiert.21 Migra­
tion kann für die Migranten selbst, aber 
auch für die Menschen in den Zielländem, 
sogar auch für die in den Herkunftsländern 
von Vorteil sein.22 Dazu müssen Migranten 
freilich gut für den deutschen Arbeitsmarkt 
qualifiziert sein oder werden, und es muss 
gelingen, sie gut in die deutsche Gesell­
schaft zu integrieren, anstatt sie auszugren­
zen oder Parallelgesellschaften entstehen 
zu lassen. Jedenfalls sind ausländerphobe 
Parolen, das Boot sei voll, sowohl hinsicht­
lich der realen Möglichkeiten als auch in 
Bezug auf die Interessen Deutschlands 
schlichtweg falsch.

Die wachsende Zuwanderung macht 
deutlich, dass die weltweite Armut uns auch 
deshalb angeht, weil die von ihr betroffenen 
Menschen versuchen, zu uns zu kommen, 
um bessere Lebenschancen zu haben. Die­
ser Migrationsdruck wird in Zukunft vo­
raussichtlich noch stärker werden.

Armut weltweit

Die meisten Flüchtlinge kommen aus 
Staaten, in denen es Bürgerkriege (wie z.B. 
in Syrien und Irak) oder gewaltsame Re­
gime (wie in Eritrea) gibt, oder aus Län- 



272 Die Armen der Reichen

dem, in denen staatliche Institutionen kaum 
mehr funktionieren (wie z.B. in Somalia 
und Libyen). Andere kommen aus Ländern, 
in denen die wirtschaftliche Lage sehr 
schlecht ist und vor allem kaum Aussicht 
auf Besserung besteht. Migration entsteht 
letztlich aus extremen Ungleichheiten der 
Lebenschancen. Wären diese in allen Län­
dern annähernd gleich gut, hätte kaum je­
mand einen Grund, sein Land zu verlassen. 
Will man Migration begrenzen, muss man 
die Faktoren abzumildem versuchen, die 
die Menschen zur Auswanderung drängen. 
Diese Faktoren haben zentral mit der welt­
weiten Ungleichheit und der nach wie vor 
bestehenden extremen Armut in der Welt zu 
tun.

Im Jahr 2000 hatten die Vereinten Na­
tionen die sogenannten „Millennium-Ent­
wicklungsziele“ beschlossen23 und dabei 
für das Jahr 2015 überprüfbare Zielmarken 
definiert. So sollte im Vergleich zu 1990 der 
Anteil der Menschen in extremer Armut in 
Entwicklungsländern (ursprünglich gemes­
sen an einem Einkommen von 1 US-Dollar 
pro Kopf und Tag, inzwischen 1,25 US- 
Dollar) weltweit halbiert werden. Inzwi­
schen liegt ein offizieller Bericht vor24, der 
zeigt, dass in vielen Bereichen in den 25 
Jahren seit 1990 tatsächlich bedeutsame 
Fortschritte erzielt worden sind. Der Anteil 
der Armen in Entwicklungsländern wurde 
von 47% auf 14% reduziert, in Afrika süd­
lich der Sahara allerdings nur von 57% auf 
41%, in Südasien (v.a. Indien, Pakistan, 
Bangladesch) von 66% auf 17%. Auf Grund 
des hohen Bevölkerungswachstums ist die 
Reduktion bei den absoluten Zahlen aller­
dings geringer. Noch immer leben weltweit 
836 Millionen Menschen in extremer Ar­
mut, 80% davon in Sub-Sahara-Afrika und 
Südasien. Und setzt man als Armutsgrenze 
2 US-Dollar pro Kopf und Tag an, fällt die 
Reduktion weit niedriger aus. Immer noch 
leben weltweit ca. 2,2 Milliarden Menschen 
unter dieser Grenze25, das ist fast ein Drittel 
der Weltbevölkerung.

Auch in anderen Bereichen gibt es 
zwar Fortschritte, die aber zugleich noch 
bei weitem nicht ausreichen: Die Einschu­
lungsquoten sind gestiegen, vor allem bei 

den Mädchen. Kinder- und Müttersterblich­
keit sind zurückgegangen. Auch bei der Be­
kämpfung von Krankheiten wie AIDS und 
Malaria gibt es Fortschritte. Trotzdem blei­
ben gravierende Probleme. Wenn in Afrika 
südlich der Sahara 80% der Kinder zur 
Schule gehen, heißt das eben auch, dass 
20% noch keine Schulbildung genießen. 
Außerdem sagen solche Zahlen nichts über 
die Qualität der Schuldbildung aus, die im­
mer noch sehr mangelhaft ist. Fast überall 
sind Frauen auch noch deutlich benachtei­
ligt: bei der Bildung, auf dem Arbeitsmarkt, 
bei den Einkommen und bei der politischen 
Beteiligung. Wenn es nicht gelingt, den Kli­
mawandel zu begrenzen und seine Folgen 
abzufedem, werden auch die bisherigen 
Fortschritte wieder auf dem Spiel stehen.

Die Armen der Welt sind auch „unsere“ 
Armen

Sicherlich wird man nicht behaupten 
können, die Bewohner Deutschlands seien 
direkt und unmittelbar für die Armut in den 
ärmeren Ländern verantwortlich. Die 
Hauptverantwortlichen sind die dortigen 
Regierungen, die oft von Eliten getragen 
werden, die sich wenig für die Armen in ih­
ren Ländern einsetzen. Aber wir haben eine 
gewisse Mitverantwortung, da wir von 
günstigen Rohstoffen aus diesen Ländern 
und den niedrigen Löhnen dort sehr wohl 
profitieren. Durch bessere Kommunikati­
onsmöglichkeiten, schnellere Verkehrssys­
teme und intensivere wirtschaftliche Ver­
netzung wächst die Welt immer mehr zu­
sammen, so dass die gegenseitigen Abhän­
gigkeiten zunehmen und damit auch die 
Notwendigkeit der Kooperation und die 
Verantwortung füreinander. Leider ist im 
Bewusstsein der Menschen der Gedanke ei­
ner nötigen weltweiten Solidarität unter al­
len Menschen noch viel zu wenig ausge­
prägt. In der Denktradition katholischer So­
ziallehre jedoch gibt es dafür viele Anknüp­
fungspunkte, diese müssten freilich in den 
Gewissen der reichen Christen ernster ge­
nommen werden.26 Schon Johannes XXIII. 
schrieb in Mater et Magistra 1961: „Wenn 
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nun die wechselseitigen Beziehungen der 
Menschen in allen Teilen der Welt heute so 
eng geworden sind, dass sie sich gleichsam 
als Bewohner ein und desselben Hauses 
vorkommen, dann dürfen die Völker, die 
mit Reichtum und Überfluss gesättigt sind, 
die Lage jener anderen Völker nicht verges­
sen, deren Angehörige mit so großen inne­
ren Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
dass sie vor Elend und Hunger fast zu­
grunde gehen und nicht in angemessener 
Weise in den Genuss der wesentlichen 
Menschenrechte kommen.“ (MM 157) 
Auch die Pastoralkonstitution des Zweiten 
Vatikanischen Konzils Gaudium et spes 
prangert „allzu große wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Ungleichheiten zwischen 
den Gliedern oder Völkern in der einen 
Menschheitsfamilie“ an, denn „sie wider­
sprechen der sozialen Gerechtigkeit [...].“ 
(GS 29) Auch Papst Franziskus hat in sei­
nem apostolischen Rundschreiben Evange- 
lii gaudium eine solche Perspektive der Ver­
antwortung für die ganze Welt eingenom­
men: „Die Wirtschaft müsste, wie das grie­
chische Wort oikonomia - Ökonomie - 
sagt, die Kunst sein, eine angemessene Ver­
waltung des gemeinsamen Hauses zu errei­
chen, und dieses Haus ist die ganze Welt. 
Jede wirtschaftliche Unternehmung von ei­
ner gewissen Tragweite, die in einem Teil 
des Planeten durchgeführt wird, wirkt sich 
auf das Ganze aus. Darum kann keine Re­
gierung außerhalb einer gemeinsamen Ver­
antwortung handeln.“ (EG 206)

Angesichts der Tatsache, dass viel zu 
wenige Menschen sich für das Weltgemein­
wohl einsetzen, konstatiert Papst Franzis­
kus eine „Globalisierung der Gleichgültig­
keit“ (EG 54), wobei er sich und seine Kir­
che dabei gar nicht ausnimmt, sondern von 
„wir“ spricht: „Fast ohne es zu merken, 
werden wir unfähig, Mitleid zu empfinden 
gegenüber dem schmerzvollen Aufschrei 
der anderen, wir weinen nicht mehr ange­
sichts des Dramas der anderen, noch sind 
wir daran interessiert, uns um sie zu küm­
mern, als sei all das eine uns fern liegende 
Verantwortung, die uns nichts angeht.“ Zu­
gleich betont er massiv, dass man die Reli­
gion nicht „in das vertrauliche Innenleben 

der Menschen verbannen“ dürfe (EG 183): 
„Ein authentischer Glaube - der niemals be­
quem und individualistisch ist - schließt 
immer den tiefen Wunsch ein, die Welt zu 
verändern, Werte zu übermitteln, nach un­
serer Erdenwanderung etwas Besseres zu 
hinterlassen.“ (ebd.) Im Bewusstsein des 
gemeinsamen Hauses, in dem wir mit der 
ganzen Menschheit Zusammenleben, müs­
sen wir gerade als reiche Christen auch die 
Armen in entfernt liegenden, kulturell und 
religiös anders geprägten fremden Ländern 
gleichwohl als „unsere Armen“ begreifen 
und entsprechend zu größerer Solidarität 
bereit sein.

Möglichkeiten des Engagements von 
Christen und Kirche

Im Vergleich zu vielen anderen Län­
dern auf der Welt funktioniert der deutsche 
Sozialstaat, für den auch ständig steigende 
Mittel aufgewandt werden, leidlich gut. 
Trotzdem ließe sich die Situation der Armen 
in Deutschland sicherlich durch eine Erhö­
hung mancher Transferleistungen (z.B. des 
Kindergeldes, damit nicht Familien wegen 
ihres Kinderreichtums unter die Armuts­
grenze fallen) und die Verbesserung von 
Rahmenbedingungen (z.B. mehr Kinderbe­
treuung, damit auch Alleinerziehende einfa­
cher einer Arbeit nachgehen können) er­
leichtern. Ich habe jedoch den Eindruck, 
dass solche Maßnahmen vielleicht gar nicht 
die entscheidenden sind.

Das Wichtigste, was wir in Deutsch­
land zur Verbesserung der sozialen Situa­
tion brauchen, scheint mir eine unterstüt­
zende „soziale und kulturelle Infrastruktur“ 
zu sein. Dies gilt beispielsweise für die Un­
terstützung von Arbeitslosen. Hier kommt 
es nicht nur darauf an, rechtliche Regeln ad­
ministrativ korrekt zu exekutieren und die 
Betroffenen finanziell zu unterstützen. Es 
kommt vielmehr darauf an, dass sie gut be­
raten werden, dass man ihnen hilft und ih­
nen Mut macht. Wir brauchen deshalb ins­
gesamt in unserer Gesellschaft eine „Kultur 
des Kümmerns“.27 Das lässt sich sicherlich 
auf alle übertragen, die in irgendeiner Weise 
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in Not sind und Unterstützung brauchen, 
einschließlich der Migranten, die jetzt zu 
uns zu kommen versuchen.

Zur „Kultur des Kümmerns“ gehört es 
auch, dass Behördenvertreter/innen und 
Mitarbeiter/innen in Diensten und Einrich­
tungen aller Art sensibel werden für die 
Nöte der Betroffenen und bereit sind, ihnen 
auch dann weiterzuhelfen, wenn sie nicht 
unmittelbar zuständig sind. Entscheidend 
ist schon, dass Hilfesuchende höflich und 
korrekt behandelt werden, dass man ihnen 
in einer wertschätzenden Haltung begegnet, 
ihnen sinnvolle Beratung anbietet oder ver­
mittelt, möglichst mit direkter Anbahnung 
eines ersten Kontakts. Zu oft fühlen sich 
Hilfesuchende nicht ernst genommen, hin- 
und hergeschoben zwischen verschiedenen 
Stellen, die den Eindruck vermitteln, dass 
sie die Hilfesuchenden lieber loswerden 
wollen.

Solche Appelle sind aber nicht nur an 
professionell Helfende zu richten. Zur 
„Kultur des Kümmerns“ würde es auch ge­
hören, in der Nachbarschaft, beim Einkäu­
fen, im Sportverein, in den Kirchengemein­
den die Bereitschaft zu stärken, aufeinander 
zu hören, sensibler zu werden für die Nöte 
der anderen und einander zu unterstützen. 
Nicht zuletzt können hier auch Ehrenamtli­
che viel leisten, wenn sie entsprechend be­
gleitet und unterstützt werden. Relativ er­
folgreich sind beispielsweise Projekte der 
Caritas, die „Paten“ und „Patinnen“ für Fa­
milien mit besonderen Problemen, für Ju­
gendliche im Übergang von Schule in Be­
rufsausbildung oder von Ausbildung in Be­
ruf oder für ältere Menschen, die Unterstüt­
zung brauchen, organisieren und 
vermitteln. Ähnliche Unterstützungsmög­
lichkeiten sind hilfreich für andere Gruppen 
Bedürftiger, zum Beispiel für pflegende 
Angehörige, für psychisch Kranke, für 
Migranten. Nach der jüngsten „Zeitverwen­
dungserhebung“ des Statistischen Bundes­
amtes28 verwenden die Menschen in 
Deutschland im Durchschnitt pro Tag nur 
21 Minuten für freiwilliges Engagement, 
aber mehr als zwei Stunden für Fernsehen 
und Videos, für die Mediennutzung insge­
samt über drei Stunden.29 Da wäre also bei 

aller beklagten Zeitknappheit für das ehren­
amtliche Engagement noch Luft nach oben.

Diejenige gesellschaftliche Institution, 
in der besonders auf die Wahrnehmung von 
Chancen vorbereitet und in der auch selbst 
Chancen verteilt (und vorenthalten) wer­
den, ist das Bildungssystem. Trotz vieler 
Anstrengungen der letzten Jahre werden in 
Deutschland durch Bildung die Ungleich­
heiten der Herkünfte wenig ausgeglichen, 
sondern oftmals zementiert oder 
verschärft.30 Dabei ist eigentlich klar, was 
hier helfen würde: bessere frühkindliche 
Förderung, längeres gemeinsames Lernen, 
Ganztagsschule mit ganzheitlichen Lem- 
konzepten und schließlich Gesamtschulen, 
in denen Kinder bei starker interner Diffe­
renzierung im Unterricht zwar gemeinsam 
lernen, aber unterschiedliche Abschlüsse 
machen. In den Bildungseinrichtungen 
bräuchte es viel mehr personelle Ressour­
cen, um sich um die einzelnen Schüler bes­
ser „kümmern“, d. h. auf individuelle Pro­
blemlagen angepasster und gezielter reagie­
ren zu können. Das gilt insbesondere für die 
vielen Kinder und Jugendlichen mit Migra­
tionshintergrund, die in die schulischen 
Lernprozesse integriert werden müssen.

In politisch-strategischer Hinsicht be­
gegnet einem beim Engagement für mehr 
soziale Gerechtigkeit oft das Problem, dass 
bestimmte Politiker Ressentiments gegen 
sozial Bedürftige, Menschen mit Migrati­
onshintergrund, Jugendliche mit Start­
schwierigkeiten usw. bedienen. Die An­
sprechbarkeit von Teilen der Bevölkerung 
auf diese Ressentiments hat auch damit zu 
tun, dass verunsicherte Menschen aus der 
Mittelschicht, die im Zuge der Bildungsex­
pansion der 1960er und 1970er Jahre selbst 
erst aufgestiegen sind, die eigene, als prekär 
wahrgenommene soziale und ökonomische 
Stellung durch Abgrenzung „nach unten“ 
abzusichem versuchen. In einer solchen Si­
tuation kommt es politisch vor allem darauf 
an zu betonen, wie sehr wir in unserer Ge­
sellschaft alle davon profitieren, wenn es 
gelingt, dass wir uns alle mehr umeinander 
kümmern, indem z.B. alle jungen Men­
schen optimal in Bildung und Beruf inte­
griert werden, und dass angesichts des de­
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mographischen Wandels die Furcht unbe­
gründet ist, es könnte zu wenig Arbeits­
plätze für zu viele Menschen geben. Das 
Gegenteil wird der Fall sein. Bessere Inte­
gration aller bietet Vorteile für alle!

Was die weltweite Armut und Unge­
rechtigkeit angeht31, so sind hier struktu­
relle Veränderungen nötig, die politisch nur 
dann durchgesetzt werden können, wenn es 
gelingt, die Zivilgesellschaften in möglichst 
vielen Ländern in Richtung der Wahrneh­
mung von mehr Verantwortung für den Pla­
neten zu bewegen. Durch die Arbeit ihrer 
Hilfs werke32, durch die Aktivitäten ver­
schiedener Verbände33, auch durch entspre­
chende Bildungsarbeit in Akademien sowie 
wissenschaftliche Projekte34 leistet die Ka­
tholische Kirche bereits jetzt einen wichti­
gen Beitrag dazu. Trotzdem könnte m. E. in 
dreierlei Hinsicht deutlich mehr geschehen:

Natürlich kann jeder Einzelne einen, 
wenn auch nur kleinen, symbolisch aber oft 
wichtigen Beitrag leisten: Wir können und 
sollten mehr Geld für Hilfsorganisationen 
spenden, mehr Fair-Trade-Produkte kaufen, 
überhaupt beim Einkauf auf soziale und 
ökologische Zertifikate achten, weniger 
Fleisch essen, weniger Energie verbrauchen 
und auf erneuerbare Energien umsteigen, 
mehr öffentliche Verkehrsmittel nutzen, bei 
Geldanlagen auf soziale und ökologische 
Aspekte achten usw.35 Die Katholische Kir­
che könnte in ihren eigenen Einrichtungen, 
beim eigenen Personal und bei ihren Gläu­
bigen viel mehr darauf achten, dass ein 
solch verändertes Konsumverhalten zur 
Norm wird. Warum muss man es in kirchli­
chen Tagungshäusem beispielsweise be­
sonders anmelden, wenn man vegetarisch 
essen möchte? Es sollte umgekehrt sein, 
dass diejenigen, die Fleisch essen möchten, 
dies vorher extra bestellen müssen.

Aber selbstverständlich sollte das 
kirchliche Handeln nicht auf diese indivi­
dualethische Ebene beschränkt bleiben. 
Weil die Katholische Kirche überall auf der 
Welt und in nahezu allen kulturellen Kon­
texten präsent ist, könnte sie einen wichti­
gen Beitrag dazu leisten, dass sich die 
Menschheit über kulturelle Grenzen hin­
weg auf die nötigen Gemeinsamkeiten ver­

ständigt. Sicherlich könnte sie sich dazu 
verstärkt auch in interreligiösen Diskursen 
engagieren, aber viel wäre schon gewon­
nen, wenn sie sich auf interkulturelle Dis­
kurse unter Katholiken konzentrieren 
würde, also beispielsweise bemühen würde, 
klimawandel-skeptische US-amerikanische 
Katholiken mit Katholiken aus den Philip­
pinen, deren Inseln von häufigen Taifunen 
heimgesucht und durch den Anstieg des 
Meeresspiegels bedroht sind, ins Gespräch 
zu bringen. Die Katholische Kirche könnte 
so ein wichtiger Katalysator der notwendi­
gen weltweiten Reformprozesse werden.

Ganz entscheidend aber scheint mir zu 
sein, dass es der Kirche gelingt, den an ihrer 
Basis derzeit häufiger zu beobachtenden 
Tendenzen einer schädlichen Milieuveren­
gung, eines Rückzugs hinter Kirchenmau- 
em, eines Verständnisses von weltabge­
wandter Spiritualität, einer zunehmenden 
Selbstbeschäftigung entgegenzuwirken. 
Die kirchlichen Amtsträger könnten und 
müssten den Gläubigen deutlich machen, 
dass im Zentrum der christlichen Botschaft 
die „absolute Vorrangigkeit des ,Aus-sich- 
Herausgehens auf den Mitmenschen zu'“ 
(EG 179) steht. Nicht nur der Papst, alle, die 
in der Kirche Verantwortung tragen, müs­
sen davor warnen, „dass der Schwerpunkt 
manchmal mehr auf äußeren Formen von 
Traditionen einiger Gruppen oder auf hypo­
thetischen Privatoffenbarungen liegt, die 
absolut gesetzt werden.“ (EG 70) Solche 
Fehlentwicklungen will der Papst überwin­
den, „indem man die Kirche in Bewegung 
setzt, dass sie aus sich herausgeht, in eine 
auf Jesus Christus ausgerichtete Mission, in 
den Einsatz für die Armen.“ (EG 97) Nur 
wenn es die Kirche schafft, sich von „einer 
weltlichen Kirche unter spirituellen oder 
pastoralen Drapierungen“ (EG 97) zu be­
freien, wird sie in der Lage sein, die Zeichen 
der Zeit zu erkennen und ihre Pflicht im An­
gesicht der Nöte der Menschheit sowohl in 
Deutschland als auch weltweit zu erfüllen.

Der Autor lehrt Christliche Sozialethik an 
der Universität Mainz und ist Schriftleiter 

der ET-Studies, der Zeitschrift der 
Europäischen Gesellschaft für Katholische 

Theologie.
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